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Heute, am 11. Januar, holte ich die Geschichten aus dem Schwarzen Buch wieder hervor. Die lagen seit drei Jahren im Hof unter der Treppe. Da war ich zehn. Ich hatte das Schwarze Buch vergraben. In eine Zellofanhülle getan.


Nun las ich darin.


Die Zeitmaschine


Es ist schon einige Zeit her, da überlegte ich an einigen Tagen öfter, daß ich doch etwas erfinden müßte. Ich dachte lange darüber nach. Schließlich kam mir die Erleuchtung und damit der Gedanke, eine funktionierende Zeitmaschine herzustellen.


Der Begriff war ja schon längst erfunden, aber noch nicht in die Praxis umgesetzt.


Es dauerte eine geraume Zeit, bis ich die Baupläne und was dazugehört zusammen hatte.


Schlaflose Stunden am laufenden Band hatte es mich gekostet.


Schließlich war das Werk vollbracht. Jedoch die entscheidende Frage war nun: Woher das Material nehmen?


Aber auch diese Aufgabe löste ich schnell. Das meiste war ja in Geschäften vorhanden.


(Dabei will ich nicht leugnen, daß ich sogar einmal mit einem Handwagen auf dem Schuttabladeplatz gewesen war, um ein fehlendes Stück, das ich dringend benötigte, zu suchen. Ich ging davon aus, daß die Menschen gut erhaltene Dinge, da sie im Überfluß vorhanden waren, wegwarfen, und daß diese, zusammen mit den unnutzbaren, auf den Schuttabladeplatz gelangten. Nun, ich fand auch was ich suchte. Mit diesen „Waren“ schlich ich durch die Gassen, um nicht beobachtet und, was gefährlich werden könnte, bei meinem Tun entdeckt zu werden.)


Die Zeitmaschine – ich konnte natürlich nur hoffen, es würde eine werden – baute ich im Keller zusammen, unbehelligt von den neugierigen Menschen.


Endlich war das Gerät fertig. Es sah ziemlich seltsam aus.


Ich schob die Maschine in den Hof. Eine letzte Überprüfung bestätigte, daß die Maschine einsatzbereit war. Ich konnte mit dem Sprung über die Zeit beginnen.


Auf der Zeittafel stellte ich die Zahl 1140 ein. (Das hieß, ich wollte in die Zukunft fahren, und zwar 1140 Jahre vom heutigen Tage an gerechnet.)


Nachdem das getan war, drückte ich auf den Starter, ein braunes Knöpfchen.


Ein gewaltiger Andruck preßte mich tief in den Sitz. Mir schien, als würde die Zeitmaschine losrasen. Gleichzeitig war mir aber auch, als ob sich alles an der Maschine vorbei bewegen würde – und sie selber ruhig stand.


Flüchtig konnte ich Sommer und Winter unterscheiden, die, mit der dazugehörigen Landschaft, an mir vorüberflogen.


Ich sah die Weiterentwicklung der Menschheit. Die Straßen, die ich erblickte, wurden immer besser; so hatte es jedenfalls den Anschein.


Ich befand mich einmal auf einer langgezogenen Straße, auf die, war es Winter, immerzu Schnee fiel.


Jedoch konnte ich direkt auf der Straße keinen Schnee entdecken, sie blieb weiterhin basaltfarben.


Nach kurzer Zeit schien die Zeitmaschine zu bremsen.


Richtig! Sie hielt an.


Ich befand mich in einer Stadt. Zum Zeitpunkt meiner Landung war Sommer, genauso ein Sommer wie in dem Jahr, als ich losfuhr.


Anscheinend befand ich mich auf der Hauptstraße dieser Stadt.


Zu beiden Seiten der Straße standen Häuser, zumeist dreistöckig. Von einem bis zum anderen Haus erstreckte sich ein Zwischenraum von 15 Metern, den Grünanlagen ausfüllten, soweit ich das feststellen konnte.


An den Häusern fiel mir sofort auf, daß sie zwölfeckig waren.


Dann mußte ich laut auflachen. An allen Häuserfronten und -ecken oberhalb des Erdbodens bewegten sich Menschen, die aber nicht herunterfielen.


Als ich näher herangekommen war, bemerkte ich, daß die Menschen auf Schier – das mußten welche sein – liefen.


Aber warum das im Sommer? Es lag doch kein Schnee!


Und wie kamen die Menschen die steilen Flächen hinauf?!


Als die Leute mich sahen, schauten sie mit verwunderten Blicken.


Nach langem Schweigen durchbrach endlich jemand den Bann, mit folgenden Worten:


„In was für einer Chaise fährt der denn, dieses neunte Weltwunder!“


Ich wunderte mich, denn den Begriff „Chaise“ hatte ich in dieser Zeit nicht erwartet. Das kam mir irgendwie rückständig vor.


Während mir solche Gedanken im Kopf herumgingen, fragte bereits ein anderer Bürger dieser Stadt: „Was hat dieser Mensch nur für eine Bekleidung an.


Ha, ha!“ lachte er.


Mir war gar nicht zum Lachen zumute.


Aber auch ich mußte dann lachen, als ich mir diese Leute sehr genau ansah.


Ringsherum um ihre Körper hatten sie Kleider, die oben am Hals begannen und unten am Knie endeten. Am Hals, kann man sagen, waren die Anzüge eng – aber je weiter es nach unten ging, desto weiter standen sie auch vom Körper ab. In der Gegend des Bauchnabels, wo das Kleid schon ziemlich weit vom Leib entfernt war, krümmte es sich und lief nach unten spitz zu.


Natürlich besaß das Kleid auch Öffnungen für Arme und Beine.


Es sah, um das einmal zu veranschaulichen, wie ein Doppelkegel aus – und es schien aus ganz steifem Stoff hergestellt zu sein.


Doch als ich ein Kleid, vielmehr das Kleid mich, berührte (das war kein Wunder bei dem Gedränge, das um mich herum entstanden war), spürte ich deutlich eine wellenförmige Bewegung – sie verlief etwa so, wie man eine Stoff-Falte wegstreicht.


Ich war natürlich erpicht darauf, den Namen dieser meiner Landungsstadt zu erfahren.


Diese Frage stellte ich einem Bewohner der Stadt. Er sagte kurz und bündig: „Radigad!“


Ich war erstaunt. So ein Ort war mir schon vom Namen her unbekannt.


In den Atlanten meines Jahrhunderts hatte ich ihn nicht gelesen.


Demnach war das eine in jener Zeit neuerbaute Stadt, durch die ich ohne Aufenthalt gerast war. Vielleicht aber auch eine umgetaufte...


Deshalb fragte ich: „Wie hieß denn Radigad nun früher?“


„Ja, wissen Sie, seit 900 unserer Zeit heißt diese Stadt Radigad. Wie sie davor hieß, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, daß der Name mit ...in endete. Oder weiß einer meiner Mitbürger zufälligerweise den früheren Namen von Radigad?"


Aber alles Volk verneinte.


Ich sah mir jetzt den Redner genauer an. Es war ein etwa 1,70 Meter hoher (wie überhaupt diese Menschen nicht sehr groß waren) Mann mit rundlichen Gesicht, in dem sich eine Hakennase ausbreitete.


Als er sprach, war mir, als ob er das in einem mir bekannten Dialekt getan hätte. Aber sicher war das eine Sinnestäuschung.


Übrigens, ich will es zugeben, kamen mir die Radigader dumm vor: wußten nicht mal den früheren Namen ihrer Stadt.


Seit 900 hieß Radigad schon Radigad!


Das kam mir äußerst merkwürdig vor.


Inzwischen sprach der Redner weiter: „Fragen Sie doch einmal unseren Bürgermeister, der muß es ja schließlich wissen, nicht wahr!“ Er schaute sich antwortsuchend um, erhielt auch bejahende Zurufe von seinen Mitbürgern.


Ich erlaubte mir eine Zwischenfrage: „Warum erkundigen Sie sich denn nicht nach Radigads früherem Namen?“


„Was geht uns das denn an!“ wurde mir geantwortet.


Daraufhin nahmen mich die Menschen in die Mitte, um den Vorschlag, den der Sprecher gemacht hatte, zu verwirklichen.


Sie führten mich zu einem... ja, ein Auto sollte es darstellen.


Das stand, gemeinsam mit anderen, am Straßenrand.


Die Autos sahen aus, als ob man ihnen beim Zusammenbau die Räder oben am Dach anmontiert und sie dann erst umgedreht hätte – ich meine das im Vergleich zu jetzigen Autos. Ansonsten waren sie ganz normal.


Mit einem derartigen Gefährt rasten wir durch die Straßen Radigads. Die Aufgabe des Steuerns übernahm ein Automat, der geschickt anderen Fahrzeugen auswich.


Wir fuhren direkt zum Rathaus. Das war ein „normaleckiges“, sechsstöckiges, grell rotes Haus. Wie ich bereits erfahren hatte, war es das sechstgrößte Haus Radigads. (Das größte hatte 23 Stockwerke.)


Der Bürgermeister befand sich im Zimmer 51. An der Tür hing ein Schild, auf dem so etwas ähnliches wie „Sitzung“ stand. (Auf diesem Gebiet, schien mir, war kein Vorsprung vor unserer Zeit zu bemerken.) Aber meine lieben Menschen scheuten sich vor nichts und klopften an.


Wenig später kam der Bürgermeister mit wütendem Gesicht heraus: „Müßt ihr mich denn in der Sitzung stören? Hat das nicht Zeit? Soll ich wegen euch den Start der Photonenrakete verschieben? Ihr wißt doch, weshalb dieser Start wichtiger als der Start anderer Photonenraketen ist, da wir Zeichen von höherer Zivilisation als auf der Erde vom Stern Teloid empfangen haben!“ So begann er.


„Herr Bürgermeister, können Sie die Sitzung nicht verschieben?“


„Das hätt...“


„Schauen Sie doch mal, was wir Ihnen mitgebracht haben!“ wurde er unterbrochen.


Da erblickte der Bürgermeister endlich mich.


„Das soll wohl ein Ritter aus dem Mittelalter sein. Könnt ihr denn kein Museum ungeschoren lassen!“ versuchte er zu scherzen.


„Dieser Herr wollte Sie nur fragen, wie Radigad vor dem Jahr 900 hieß.“


„Das wollten Sie nur wissen?“ rief der Bürgermeister mir zu.


Durch die Hartnäckigkeit der Stadtbewohner war es zwecklos geworden, sich zu sträuben.


„Da können Sie auch noch mehr fragen!“ fuhr er also fort.


Der Bürgermeister, er hieß wohl Kuno Rittich, führte mich in ein großes, helles Zimmer, dessen Wände mit allerlei buntem Zeug bespickt waren.


Die anderen hatten sich entfernt.


„Also, dann setzen Sie sich mal“, fing Kuno Rittich an. „Wann sind Sie eigentlich geboren?“


„Ich bin 1944 geboren“, gab ich zur Antwort. Das stimmte zwar nicht ganz, aber in dieser langen Zeitperiode, die jetzt hinter mir lag, konnten diese paar Jahre doch keine Rolle spielen!
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